Kontinentaler Soundtrack mit Unterbilderung

Teil zwei von Europas Szenarien in der Galerie für zeitgenössische Kunst 

Diese Kakophonie sei zwar nicht geplant gewesen, sagt Direktorin Barbara Steiner, aber irgendwie doch auch bezeichnend für das Thema „Szenarien über Europa“. Das Stimmengewirr kommt zustande, weil sich viele Künstler für Beiträge audiovisueller Art entschieden haben. Dass aber im zweiten Teil dieses Ausstellungsprojektes kein Rundgang möglich ist, sondern man immer wieder in Sackgassen gerät, solle bitte nicht symbolisch verstanden werden.

Fraglich ist auch, ob die jetzt stärker noch als beim ersten Teil sichtbar werdende Tatsache des Zurücktretens der Künstler als eigentlicher Akteure hinter der Kuratorenschar als Widerspiegelung des gegenwärtigen Krisenmanagements des Kontinentes von oben interpretiert werden darf. Jedenfalls erscheint es wie ein Wasserkopf, dass zum Bespielen der gar nicht so ausufernden Galerieräume gleich 12 externe Kuratoren herangezogen werden, die ganze 13 Künstler oder Gruppen zum Veranschaulichen ihrer Ideen ausgewählt haben. Manche verstehen sich aber auch selbst als Künstler. So bleibt es beim chinesischen Gastkurator Jun Yang nochmals beim Versprechen der Kooperation. War es in seinem ersten Szenario die Einladung zu einem Kolloquium, das im kommenden Sommer in Macau stattfinden soll, so wird nun die Sonderausgabe eines in Shanghai erscheinenden Kunstjournals angekündigt. Um es nicht ganz bei Verheißungen zu belassen, hat Jun Yang aber zusätzlich Zitate aus chinesischen und europäischen Medien zusammengestellt, die in dieser geballten Form recht drastisch klar machen, wie die Außensicht auf den jeweils Anderen stark von Vorurteilen und letztlich auch Angst geprägt ist. Ist der Kalte Krieg wirklich schon Geschichte? Jedenfalls verdeutlicht die Einbeziehung eines Chinesen, dass der innereuropäischen Nabelschau solch eine Folie ganz gut tut.

Auf die Beteiligung von Künstlern scheint auch die türkische Kuratorin Esra Sarigedik Öktem verzichtet zu haben. Doch sie hat sich den Japaner Asako Iwamo, noch ein Fernostler also, als Küchenhilfe für ein multikulturelles Abendessen für ihre Kolleginnen und Kollegen gesichert. Was dies Gäste an haltbaren Lebensmitteln mitgebracht haben, ist nun in einer Wandvitrine zu betrachten. Später wird auch dieser Vorrat verspeist. Ob dem Ausstellungsbesuch nun angesichts der Konservennahrung Appetit kommt, sei dahingestellt. Ein Besuch im nächsten Dönerladen könnte aber zumindest gleich große Effekte der Völkerverständigung bewirken.

Nochmals aus dem Abendland heraus führt das Hörstück „The Orchestra Pit Theory by Roger Ailes“, in dem Lincoln Tobier die Meinungsmanipulation des zum Murdoch-Imperium gehörenden amerikanischen TV-Senders Fox News thematisiert. Die Toncollage hat Tobier von einer Software ins Deutsche übersetzen lassen. Dass dies kaum negativ auffällt spricht für die Schlichtheit der Aussagen in Boulevardmedien. Auch bei dieser Arbeit will der Kurator, der Brite Kit Hammonds, nicht im Hintergrund bleiben und fügt mehrere Wandzeitungen mit Web-Fundstücken hinzu.

Zurück auf den alten Kontinent: „Malerei ist das europäische Unternehmen, oder?“ fragt der Serbe Miško Šuvakovic doppeldeutig. Zur Illustration treten die Leipzigerin Rosa Loy mit einem mythologisch aufgeladenen Gemälde, die kroatische Gruppe ABS mit einem Papst-Porträt á la Beckmann und Dragomir Ugren, der angeblich einzige abstrakte Maler Serbiens, mit einem meterlangen Baumarkt-Streifenbild an. Am wenigsten malerisch, doch sehr konsequent in der Haltung ist das Konzept von Janez Janša, Janez Janša und Janez Janša. Man vermutet es schon – die drei Slowenen hatten mal andere Namen. Ihre Umbenennung nach einem rechtspopulistischen Politiker des Landes ist aber mehr als ein Pseudonym, so steht es nun auch in den Ausweispapieren. Seitdem besteht ihre ausschließliche künstlerische Tätigkeit im Signieren.

Von Malerei ist im Folgenden nichts mehr zu sehen, das Kino beginnt. Bei Aleksander Komarovs „Language Lessons“ gehört immerhin noch eine Fotoserie, Ausschnitte aus einem sowjetischen Relief zeigend, dazu. Im Film aber geht es um die Sprache als Faktor nationaler Identifikation. Im autokratischen Weißrussland ist das eine existenzielle Gewissensfrage, Komarov setzt dem in seinen Befragungen aber die übergreifende Sprache von Musik entgegen.

Die Fotos des Schweizers Hannes Schmid kennen selbst Nichtraucher, auch wenn hier in der Präsentation das Marlboro-Logo und der Slogan fehlt. Die Erhebung der Werbeikonen mit dem Cowboy zur Galerienkunst ist trotz der optischen Opulenz konzeptuell. Es ist kaum möglich, den bekannten Kontext aus dem Gedächtnis zu streichen. Zusätzlich hat Kurator Filip Luyckx einen artifiziellen Film Olaf Breunings ausgewählt. Auch dabei geht es um Verheißung und Realität in anderen Ebenen.

Gleich mehrere Videoarbeiten beschäftigen sich mit Spielarten der Widerständigkeit. In der Doku „Freiheit benötigt freie Menschen“ von Ane Hjort Guttu rebelliert ein Achtjähriger gegen die Zwänge einer superliberalen Schule in Norwegen. In Annika Erikssons „Wir bleiben / The Last Tenants“ versuchen Bewohner eines Mietshauses in Berlin Mitte, Investorengelüsten die Stirn zu bieten. Ein Rollenspiel ohne Drehbuch ist Agnieszka Kalinowskas „Silencer“. Mädchen aus einem Jugendknast stellen in einem Nobelrestaurant feine Gesellschaft dar, ohne darauf vorbereitet zu sein. Ganz ins scheinbar Visionäre führt schließlich Melanie Gilligans „Popular Unrest“, mehrere Episoden werden auf mehrere Bildschirme verteilt. Die nahe Zukunft gerät darin zum Thriller voller Verschwörungen.

Man benötigt Zeit, viel Zeit, sich die Ausstellung anzusehen und anzuhören, Teil für Teil, ohne sich von Geräuschen aus dem Babylon des Nebenraumes irritieren zu lassen. So ist wohl Europa. Es braucht Zeit, bis die unterschiedlichen Stimmen keine Kakophonie mehr ergeben, ohne nun gleich in Chorgesang übergehen zu müssen.

